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Tas ,,Pplksschull>latt" erschlint in wöchentlichen Nummern/- Lei dcr Redakzion kann jedcr-
^' ' zeit auf' dasselbe abonnirt wcrdcn um Fr. t per Suartal.

Die Volksschule und das Armenubek " " l>
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Während dem Vermögiichen alle erforderlichen Mittel zu Gebote
ßehen, seine körperlichen und geistigen Kräfte in Absicht auf Erringung
Micher Wohlfahrt zu entwikeln, bleibt der Mittellose zurük und benuzt
selbst die ihm gebotene Gelegenheit zu seiner und seiner Kinder Bildung

äußerst nachlässig, eben weil erden Werth derselben nicht z»
schäzen vermag. In Folge dessen bleibt er unbehilflich und wird von
dm Einsichtiger» und Klügern in Allem überholt, ausgebeutet und
dienstbar gemacht. Wersen wir nicht alle Sünde der Armuth selbst

zur Last, spntzevn^sehen wir auch vou wo aus sie zu Vielem
angetrieben wird Die Aermeren uud Schwächeren werden von den Reichen

und Mächtigern zu ihren Zweken benuzt Und. müssen sich unter
à modernisâtes Faustrecht fügen. Man sieht oft stolz herab auf dis
Armen, mit Verachtung, mit Selbstsucht, und sucht sie auszubeuten
zu selbstischen Zweken. Wiederum Mangel an Bruderliebe, Mangel
an lebendigem Christenthum, verkehrte -Erziehungsweise, mißrichtete
Bildung. Wo solche Bildung gepflegt wird, ohne daß man'S gerade
M, darauf werden wir später kommen.' .s>'àài'-'-'!^l!<.^ in',uu!

Die Unbchiiflichkeit unsrer Armen zeigt sich hauptsächlich daà
daß die Leute weder Einsicht noch Willenskraft haben, etwas
vorzunehmen, anzufangen und zu probiren, um sich vom Unglüke aufzuraffen

und auf irgend eine Weise ihren Unterhalt redlich zu erwerben.
Eie ergeben sich einem mechanisch fortvegetirenven Schlendrian und
haben weder Erfindungsgabe noch Ordnungsstnn nnd sind daher auch

»nanstellig, wankeimüthig, träge und doch dabei in ihrer Weise genußsüchtig.

Während der Landmann und fleißige Handwerker den ganzen
schwizen bei'r Arbeit, schläft der Bettler behaglich fort, bis Hunger
und Ungeziefer ihn weken. Drängt ihn die Roth, Etwas zu thun,
oder wird ihm Arbeit gegeben, so greift er AlleS ungeschikt a» und.
erwidert denn doch jede Zurechtweisung mit Troz!.
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Diese Rath- und Thatlösigkeit wurzelt im Mangel an praktischer

Bildung. Sie ist nicht nur bei gänzlich Verarmten, sondern auch bei

Solchen zu finden, die noch eher in der Möglichkeit wären, stch auf.
zuhelfen. Der verschuldete Bauer nnV niedere HandwerkSmann, die

vermöge ihrer Verhältnisse der Verarmung am nächsten stnd, wisse»

auch wenig anzufangen, um ihre Lage zu verbessern und gehen hoff-

nungsleer ihrem Schiksal entgegen, gleich dem gebundenen Opferthim
der Schlachtbank. Die vielen Mittel, die einer fleißigen und gewer-

bigen Familie zu Gebote stehen, werden nicht benuzt. Versiegt die

gewöhnliche Erwerbsquelle, oder fließt sie unzureichend so steht der

arme Mann da, geschlagen und gelähmt und tröstet sich nur damit.
daß er nicht der Einzige sei, dem eS so gegangen — „cS ist halt

böse Zeit".
Aus Mangel an Einsicht in die Produkzions- und Handelsverhältnisse

weiß mancher Barrer weder seinem Besizthum eine höhere

Ertragsfähigkeit zu geben, noch durch anderweitige Anwendung seiner

Kräfte sich mit Umsicht Erwerb zu schaffen. Da flzt er auf seiner

Scholle, bearbeitet sie nach altherkömmlicher Weise; zwischen den

Hauptarbeiten feiert er großentheils und schikt die angestellten Leute

weg, ste ihrem Schiksal überlassend, statt sie zu benuzen zu räzioncller
Verbesserung seiner Oekonomie. Ist die Zeit der Zinsleistung da, so

schlägt er das Verkäufliche um jeveu Preis los und geräth so immer

tiefer in die Klemme. Und wo wäre die Hauptursache solchen

Verfalles anders zu suchen als im Abgehen jener weisen Oekonomie. >
die Zeit und Kräfte sorglich berechnet und Kleines, wie Großes ver- >

ständig bcrüksichtigt? - - ^

' Wir wollen nun dergleichen Bilder nicht mehr auszählen; wir

glauben zur Genüge begründet zu haben, daß die aus Mangel an

praktischer Bildung hervorgegangene Unbehilflichkeit ein Hauptgrund
«ttsrer Verarmung sei. Wir hätten also die Grundquelle der
Verarmung und deS Vagantenthums Unsrer Zeit gefunden. Sie heißt:

Mangelan wahrer Bi l d u n g. Es umfaßt dieses nun alles

das, waS wir über Mangel an Religiosität, Entsittlichung, Mangel
an praktischem Geschik, resp. Unbehilflichkeit gesagt haben. Daß unsre

untern Volksschichten aufwachsen fast ohne Unterricht und in Folge

oessen ohne Gott und ohne Besiz nöthiger Kenntnisse und Fertigkeiten
inS Leben treten, ist der Hauptgrund zu allem ihrem Elende.

Die Bildung hebt dcn Menschen aus dem Dienste der Natur-
Herrschaft zu freier Selbsttätigkeit in bewußter Absicht. Sie befähigt

ihn, sür sich und die Mitwelt das zu sein und zu leisten / wozu er

als Mensch berufen ist. Sie. ist ein Gut, daS jedem Menschen
vermöge seiner Bildungsfähigkeit gehört, das jeder Mensch in Folge seiner

Eingehörigkeit in die Menschbeit sorbern kann. Sie ist aber auch

eine Wicht, deren Ausübung jedem Menschen, so weit er ihrer mächtig,

unabweisbar zukommt. Von der Bildung soll kein Mensch aus-

Aßschlossen sein, damit nicht sein Leben verkümmere und der. Fluch eines

verfehlten Daseins auf der Gesammtheit laste. Daß sie aber nicht gepstegl



wird, wie sie sollte, das lastet schwer auf dem Einzelnleben und durch
dieses auf der Gesammtheit und erzeugt eine unendliche Gliederung
sündhafter Bestrebungen und häuft eine riesenhafte Schuld auf lue,,

pstjchtvergesscnde Menschheit. Also rächet sich des heiligsten Rechtes
ZZerlezung und kann dem Jammer der Erde nur geholfen werden durch
Streben zur göttlichen Norm und durch Anerkennung der
menschheitlichen Rechte^ dessen heiligstes daS auf Vergöttlichung,
auf — wahre christliche B i l d u n g ist.

Ii. Wie sollten unsre Jugcndbildungsanstaltcn reglirt werden, um den

Deoürsnisscn unsrer Zeit zu entsprechen, oder um drr Verarmung wirklich
entgegen wirken zu können

Soll man der Welt wieder helfen,
so muß man fürwahr bei den
Kindern anheben. Luther.

Haben wir nun gefunden, daß Mangel an wahrer Bildung der

Hauptgrund deS Elendes unsrer Zeit sei, so müssen mir umsehen nach
der Bildungsstätte unsres Volkes nach, der Volksschule. — Da
muß es fehlen — und wirklich da fehlt es.

Ist aber der Lehrer in der Schulstube der Sündenbok, auf dcm
die Gcsammtschuld lastet! Bewahre Gott! — Unter den gegenwärtigen

Umständen, resp. unter den gegenwärtigen Schuleinrjchtungcn,
ist cs sich zu wundern, daß eS noch geht, wie es geht, daß noch so

»iel gethan wirv. Ein schönes Zeugniß von der Gewisscnhaftigkcil
«nd Berufstrene der Lehrer. ES gibt freilich leider auch Ausnahmen^
deren man mit schweren Herzen erwähnen muß. Wären aber im
Allgemeinen die Lehrer nur Lohndiener, die ihre Thätigkeit nach deh
ihnen kärglich zugetheilten Besoldung bemessen, wollten wahrlich^dtK.
Behörden wären längst gezwungen gewesen, das VolkSschulwesen
gründlicher zu reformiren.

Die gehörige Bildung der untern Klassen, ist unter gegenwärtigen
Umständen, bei gegenwärtigen Einrichtungen untz gegenwärligem Schul-
ßeiß unmöglich, und darum muß eS fehlen an der Gesezgebung
und an der Handhavungder Ge s .,'...:5>!.,'.(.u.nV -

Wir huldigen entschieden dem Grundsäze Pestalozzis, man müsse
von unten auf helfen, wenn der Welt solle geholfen werden ; die Masse
misse gebildet werden. Die untere Klasse vermag sich aber nicht selbst

M erheben sie ist zu siech und schwach. Man darf sie aber nicht
sich selbst überlassen und ihr das Streben nach Bildung freistellen,
wie cS bis dahin geschehen.

Mögen lange die Reichen in allem Möglichen unterrichtet werden;

so lange die Masse nicht gebildet wird, haben wir immer
Unwissenheit und daraus erwachsende Dummheit, Unverstand und
Unbehilflichkeit, und es wird dem Vagantenthum keiucSmegS cntgegengearâ!
beitet. — Soll dieß durch unsre Jugendbildung geschehen so muß
muil unten anfangen und daS HauS bauen auf Fels. Dazu muß
aber der Staat mit der Hand am Arm die Sache energisch angreifen-
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und vor einer gründlichen Reform nicht zitier». Man hat schon lange

an der kranken Gesellschaft gequaksalbert, mit Gesezen unv
Verordnungen, mit Hin- und HcrratlzeN, aber an die Wurzel ist man dein

Uebel nicht gekommen, die Grundlage hat man nicht gelegt, und diese

ist: Hebung der untern Klassen aus ihrem Ko the
der Bildung.

Wol wären noch die Mittel dazu vorhanden, wenn man ernstlich

die Wichtigkeit dieser Sache erwägen würde. WaS man hier

ausgeben würde, daö würde bald weniger für Armenunterstüzunge»
und Strafeinrichtungen ausgegeben werden müssen.

Da ist halt der faule Flek,
Da liegt die Gesellschaft im Drek.

Wir wollen nun die Hauptmängel unserer JugendbildnngS-
Bestrebungen unv die Forderungen an dieselben, wie sie unser Thema
oder der Zwek, ver Verarmung und dem Vagantenthum entgegen zu

Wirken, erheischt, in folgenden Punkten darzustellen suchen.

t. Gleichstellung der Armen und Reichen in
Hinsicht auf die Bildungsansprüche der Volksschule.

Warum haben wir so viele Privat- und Sekundärschulen; die

gehen aus vem Bedürfnis; hervor. Man sieht, daß eS mangelt m

der Volksschule, daß da nicht geleistet wird, was man wünscht. Und

eS ist denen, die ihre Kinder besser bilden lassen wollen, als eS in da

Primarschule geschehen kann, auch nicht zu verargen, wenn sie sich

zusammenthun und einen Lehrer für stch anstellen. WaS wird ab«

durch diese Auswüchse von Schulen, Venn als solche müssen wir sie

bezeichnen, erreicht? Wird durch diese der Verarmung entgegengewirkt?
Keineswegs. Sie tragen nur dazu bei, die Klust zwischen Reieben

und Armen noch größer zu machen, das Elend der unrcrn Klasse»

noch greller hervortreten zu lassen.

Durch die Privat- und Sekundärschulen, für welche nach unser»

Einrichtungen den Armen der Besuch unmöglich ist, werden die
Geldmittel und überhaupt die fördernden Kräfte der Primarschule entzogen.
Die Vermöglichen, die sich um gute Erziehung der Kinder interessiren,

verwenden ihr Geld da, wenden ihren Einfluß diesen Schulen zu und

Um die Primarschule, in die sie Niemanden zu schiken haben, bekümmern

sie sich wenig oder nicht.
Nebst diesem pflanze» die Sekundärschulen einen Standcsuntcr-

schied zwischen Vornehmen und Geringern, obne daß eS die Vorsteher
derselben gerade wollen ; wir wolle» da Niemanden persönlich beschuldigen.

Aber wenn ein Bube die Sekundär- oder Privalschule besucht,

so Meint er denn schon waS Wunder, daß er sei, steht ost mit Stolz
und Verachtung auf die andern herab, auf die Aermern, die die

Primarschule besuchen müssen. Er glaubt sich dann manchmal auch schon

zu hoch, um mit Haue und Karst auf dem Felde zu arbeite», oder

ein ehrlich Handwerk zu treiben, wie'S etwa Aermcre anch tbun! er

Will Großrath Fürsprech oder weiß der Himmel waS werden ; va
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strebt «r denn schon nach den grünen Sesseln, oder denk! gar an'S
spaziren auf dem neuen BundcSpalast, durch die Brille in die Alpenwelt
zu schatten, over im Lstel -äs l'Lurops gebratene Tauben zu essen.

Wie man früher Aristokrazie nur in Bern und den kleine« Städten
hatte, so bekommt man sie durch Privatschulcn au'fS Land ver«heilt>
Venn Jede ist im Stande, einige Dorfmagnaten zu liefe«».?

Wende man die Kräfte, pie für Privalstkunvurschulen vergeudet
werden, im Allgemeinen der Volksschule zu, eröffne dann auch den
Armen den Eintritt in die Sekundär- oder Bezirksoberschule (auf den
Namen kommtS nicht an), wenn Fähigkeit dazu fie ermächtigt. Danti
aber werde eS zur Pflicht gemacht, daß Jeder, ärmer oder reicher,
zuerst die Stufen der Primarschulen durchlaufen müsse, bevor er in die
Sekundärschule eintreten könne. Nicht Reichthum, sondern nur
Fähigkeit sollten die Sekundärschule befördern. -

2. Sicherstellung der Eristenz des LehrerS.
Sollen unsere Volksschulen den Bedürfnissen der Zeit entsprechend

durchgeführt werden, so müssen denn auch die Primarlehrer so

besoldet sein, daß sie ihre ganze Kraft der Schule zuwenden können
und nicht genôtbigt find, nebenbei alles Mögliche zu treiben, um ihr
Auskommen zu finden. Es ist bekannt, wie karg noch so viele Schulen
im Kt. Bern besoldet sind. Jeder, der im Amtsblatt oder in ven
Schulzeitungen die Schulausschreibungen lieSt, kann sich genugsam
überzeugen. ES ist ja nichts Seltenes, daß noch Schulen mit Fr. tSÜ
Besoldung oder sogar noch weniger ausgeschrieben werden. Wie soll
eS da nun einem Lehrer bei Rp. täglich möglich werden, sein
Leben zu fristen Wir wollen hierüber keine weiter» Reflekziouen
machen, der gesunde Menschenverstand wag da urtheile« <ö

Soll der Lehret segensreich in seiner Gemeinde wirken, so mnß
er als freier Mann da stehen, der sich durch seine Besoldung anständig

ernähren kann; et darf nicht der Äerrnste des Dorfe» unv aller
Leute Schuldner sein sonst ist'S mit seiner Wirksamkeit nicht viel.
Wenn er unartige und böswillige Kinder nicht züchtigen darf, weil er
sonst von den Eltern um den Milchkontv, vre Brovrrchnung oder
Geldvorschuß ic. betrieben würde, so ist sein Einfluß als Erzieher
infizirt.

Zudem, wenn der Lehrer immer mit RahrUngSsorgen gequält ist,
so hat er auch nie freudigen Muth, in seinem Berufe zu arbeiten,
und wo dieser fehlt, da fehlt halt auch Vieles, da fehlt denn namentlich
die gehörige Kraft, die Schult mit Energie zu beherrschen und die

Lebendigkeit und Frische, die Kinder beim Unterricht zu fesseln. Wenn
der Lehrer schlaff und abgespannt ist, so ist eS auch die Schule —
denn wie dcr Lehrer, so die Kinoer.

Wenn der Lehrer zwischen der Schule dann noch alles Mögliche
machen muß, um einige Rappen zu verdienen, so bleibt ihm dann
auch keine Zeit, sich auf die Schule vorzubereiten, waS immerhin bei
einer guten Schulführung unerläßlich ist. Wen» auch nicht gerade
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Vorbereitungen auf die Lckzionen nöthig sind, bei einem praktisch
geübten, gewandten Lehrer, so gibtS doch Aufsaze zu korrigiren, Aufgaben
zu entwerfen u. dgl. m. — Mit schwerem Herzen müssen wir solcher
Lehrer und ihrer Schüler gedenken, die von Nahrungssorgen, von
Sorgen für die Erhaltung ihrer zahlreichen Familie, niedergebeugt,
jeglichen Frohsinnes beraubt, in vie Schulstube treten und trüb und
bang der Zukunft entgegenbliken. Gott möge sie stärken mit der
innern Krast deS Lebens, dennoch treu zu sein ihrem heiligen Berufe.
Abcr unsere LandeSväter, die droben sizen, zu berathen deS LandcS
Wohlfahrt, möge cr fühlen lassen die Zentnerschwere einer solchen
Bürde. Wenn die Lehrer besser gestellt wären, so würden sich auch
bessere Kräfte diesem Berufe widmen, und man würde auch nicht ge-
nöthigt sein, so Viele provisorisch anzustellen.

3. Tüchtigere, praktischere Lehrerbildung.
Wenn nun, wie wir bereits gesehen, Bedürfnis) ist, daß der

Volksschulunterricht sich künftighin auch über Landwirthschaft, Natur-
kunve^GewerbSlehre, Zeichne» :c erstreke, so erfordert dieß ohne Zweifel
auch noch eine tüchtigere Lehrerbildung. Wenn die Eisenbahnen unser
Land durchkreuzen und die Lokomotiven durch unsere Bergthäler pfeifen/

und dadurch so manche Veränderung in unsere ErwerbSthätigkeit
gebracht wird, so muß sich auch die Pädagogik diesem gemäß anders-
gestalten und ihre einte Aufgabe, den Zögling zur Tüchtigkeit fürs
praktische Leben zu erziehen, diesen neuen Forderungen entsprechend zn
lösen suchen.

Ein nur zweijähriger Seminarkursus, in den die Zöglinge noch
ohne eigentliche, darauf bezügliche Vorbildung eintreten können kann
durchaus nicht mehr genügen.

Ein dreijähriger SeminarkurS, oder wenn man glaubt, «S gäbe
ein zu langes Konfiktleben, ein zweijähriger, mit tüchtiger Vorbildung,
wäre jedenfalls ein Erforderniß. Man könnte sich wol auch noch ein
wenig weniger mit gelehrtem Zeug, wie Verslehre u. dgl. abgeben
dafür den Zögling mehr einführen inS praktische Volksleben, ihn
belehren über Technologie und Agrikultur, damit er nicht beim Austritt
auS dem Seminar dem Volksleben und seinen Bedürfnissen entfremdet

da stünde, und dann seine poetischen Ideale an der prosaischen
Wirklichkeit scheitern müßte».

Namentlich sollten auch die Forderungen bei den Patentprüfungen

für außer bem Seminar Gebildete höher gestellt werden. ES ist

bei unsern Zeiterforderuissen wirklich bejammernd, Leute zu Volkser-
ziehcrn zu patentiren, die auch nicht die geringste Kenntniß von Real-
sächern an den Tag legen, wie eS voriges Jahr in Bern geschehen.

(Fortsezung folgt.)
Äijs/Mt d,!;.', ss-'.», :ms.-< ."-'^ti-n- i„-!»ìt I'-S .N'!,W
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